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Landbau in Louisiana.

In Louisiana ist der Landbau noch im Zustan-

de dek«Kindheit, und wird ohne Einsicht betrieben, da

man alle Arbeit den Negern überläßtund keinen andern

Zweck kennt , als eine möglichstreichliche Erndte an

Stapelwaaren zu erzielen. Eine großeZahl künstlicher

Früchte und schätzbarerProducte, welche solchem Bo-

den und solchemKlima angemessensind, wurden bisher
gänzlichvernachlässigt.Bloß mit den besten Sorten

Baumwo lle, den besten Methoden diese Staude zu

ziehen,und mit der ergiebigstenArt von Zu cke rro hr

sind ietzt Versuche angestellt, und schon diese beweisen,

daß das Von den Franzosen und Spaniern so

schmähligbehandelteund vernachlässigteLand ein wah-

res amerikanisches Egypten ist. Zwei wackere

Männer haben am tlimitysluße glücklicheVersuche-
rnit der Anpflanzung der Th eestaude gemacht. Die

afrikanische Pflanze Benne, die ein Oel gibt,
welches so gut wie Oliveniil ist, gedeiht vortrefflich.
Der Anbau der Jud igopslanze Anil, welcher

früher Viel getriebenWard,«ist jetzt fast ganz aufgege-
ben, weil man sie nicht fiir so vortheilhast hielt, als

den Baumwollenbau, und weil dasVorurtsheil hierwie

in S ii d - Ca r o l in a herrscht , die Bereitungsey un-

gesundund schadeden Arbeitern. Reis trägtesreich-

sich und ist eben so schön, als der Von Carolina-

Eine sast unermeßlicheStrecke sumpfigen Bodenspaßt

hier siir Reis, und fehlte es nicht noch immer an Hän-
den , so könnte Louisia n as so Viel Reis liefern ,- als

Ostindienz Bis jetzt wird nicht mehr gezogen als

verbraucht wird. Auch T a b ak wächst von sehr guter
Oekon. Neuigk. Nr. 36, 1828.

Landwirthschastliche Geographie.
Qualität;f bei Natchitoches baut man jetzt einen

,

Tabak, der dem von der Insel Cuba nichts nachgibt,
und der eben so gute Cigarren liefert. Doch ist auch
diese Pflanze bis jetzt wenig verbreitet.

Die hier wachsende Baum wolle· ist eine jähri-

ge Pflanze, 6-—-io Fuß hoch. Die stärkein Stauden,
so dick wie eine Faust, treiben eine Anzahl Zweige mit

großen,hellgelbenBlüthen, den Blumen der Stockw-

sen ähnlich,auch ähneln die Blätter denen dieserfpflam
ze. Ein Feld-voll bliihender Banmwoilen-Stauden ist
ein herrlicher, lachender Anblick. Die Blumenkelche
bilden kugelförmigeFruchtkn"oten, hier Fonns genannt,

mit 3-——.4Samenkiirnern, viermal so groß als ein Wei-

zenkorn, welche viel Oel enthalten. Die Baumwolle

ist die Samen-Umhiillung, welche, wie bei dem Samen

des Löwen«-sahns(der Hundeblume), zur Zeit der Reife
als ein Segel dient, damitdie Samenkörner leichter«
vom Winde fortgefiihrt werden. DasPslanzen geschieht
vom März bis zur Mitte des Mai-s in Drillfurchen

»

-mit 6 Fuß Zwischenraum« Manpslanzt viel mehr als

man erndten will. Die Saatwird sorgfältigüberharkt,
und man gebraucht Pflüge, wie Kratzer (scrape«·)ge-

—

staltet, auch nennt man diese Feldarbeit kratzin (10

scrape out).
»

Gemeiniglich hält man das Feld vollkom-

men rein Von Unkraut.«Jm September beginnt die

Lese (picking) dreimal nach einander, so wie die Kap-
seln (iorms) reifen und- sich öffnen. Das Wetter ge-»
stattet, diese Arbeit nach Bequemlichkeitzu«betreiben,

—

bis die Jahrszeit das Ausreißen und Verbrennen der

alten Striinke fordert, wo man dann den Boden siir
eine neue Erndte umpsliigt. Es ist einer der Vortheile
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des Baumwollen-Baues, daß er die Leute in jeder
Jahrszeit beschäftigt.Die Baumwolle wird nun durch
eine Vorrichtung, welche Gieniug heißt, Von den Sa-

imen getrennt, während diese durch ihre Schwere zu
Boden fallen. Sie sind ein herrliches Futter für

’

Hornviehund Geflügel.-Dann wird die Baumwolle
«

noch mittelst einer Schwinge gereinigt (winnowing)- in

Ballen gepackt, doppelt gepreßt, und ist sodann für die

Ausfuhr fertig. s DasPressengeschieht aber nicht auf
den Plantagen, sondern in eigenen Baumwollenpressen
zu New - Orleans. Die Banmwollensortem die

vornehmlich gebaut werden« sind: die Louisiana mit
grünem Samen, die Tennessee-Baumwolle und

neuerdings die M erikanisch·e. Die griinsamige hat
keinen so feinen Faden, aber sie leidet nicht an der ber-
nichtenden Krankheit , welche Brand (r0·l) heißt-.
Die Merikanifche hat einen feinern Faden, trügt
reichlicher und hat bis jetzt noch nicht Vom Brande ge-
litten. Sie wird jetzt allgemein gebaut und die Ein-

fiihrung des Samens aus Tampico nnd Vera-
Cruz ist ein bedeutendes Geschäft geworden( Sea-

Jslands Baumwolle (aus Georgien sund Süd-

Carolina) gedeiht gut auf Aeekern, die schon durch
den fortgesetztenAnbau anderer Sorten erschöpftwor-

den sind. Alle andern Sorten erschöpfenden Boden,

aber der Samen, der sich in ungeheurer Menge in den

Gins sammelt, ist ein herrlicher Diinger. Der Brand

(rot) ist eine Krankheit, wodurch die Kapseln, wenn

sie sich nach dem Blühen zu bilden anfangen, modern

und abfallen. Es sind noch keine Versuche angestellt
um die Ursache dieser Krankheit und ein Mittel dage-
gen zu erforschen. Jn einigen Jahreszeiten ist sie häu-
figer, als in den andern. Neues Land ist diesem Ue-

bel weniger unterworfen als altes, nnd von allen Ar-
«

ten, die gebaut werden, die Merikaniskh e am we-

nigsten. Nächst dem Fall der Preise fürchtendie Pflan-

zer den Brand am meisten. —

"

«

Z u ck e rr o h r ist ein sehr ergiebiges, üppig wach-

sendes Landesproduct Von Louisiana; es wird Vor-

nehmlich an der Küste des Merikanisch en Meer-bu-

sens, an den Bayour Teche, Lafourche und

Plaque m in e und in einigen Gegenden des Cantons

Atta c apa s, südlich vom 510 N. Br. gezogen. Die

Fortpflanzung geschiehtdurch Abschnittedes Rohrschust

. fes, Ratlooos genannt, diejmangegendas· Ende
des Februars in Furche-i horizontal legte Die Sproß-
lingeentkeimen aus den Augen (Keimpunkten)«anden

Gliederndes Abschnitts. Wenn sie aufschießen,gleicht
das Kraut der Egoptisch e n Hirse. Wenn sierei-

s fen, sehen-sie, die Samenkapseln 'abgerechnet«,fast wie
Viais (Cnr01ina Corn) aus. Dann werden sie abge-
schnitten, in die Mühle gebracht und dort der Zucker-
saft ausgepreßt. Man liißt das Rohr einen Fuß hoch
oberhalb der Wurzel stehen, welche-Stoppel man als

«

SehlingeGattoonch benutzt«Die Reihen werden in·
Marschland ösFuß Boneinander gepslanzt. Das Zuk-

"

ikerrohr fordert den fettesten Boden und wenigstens ein

Fuß tiefe Gartenerde der bestemAra Man baut 4
Sorten: das Aftizkanifchz das Otaheiter,·das
W estinkdischez und das«Bia n d- (Ril-Zb·and—)Rohr.
Das Ot2aheite-Rohr wächst üppig undreift früher
als dasWestinsdisch e, aber sollnur ein Drittel oder

die Hälfte Zuckerstoff in Vergleichung mit« dem W e st-
ind isch en liefern. Das Band-Rohr ist eine neue

schöneArt, so genannt ·"wegender purpurnen Parallel-

Streifen , die dem Rohr das Ansehen geblen,als seh es

mit Band Muwickelt. Es ist höher und dicker als die

andern Arten, und ist reichemit Zuckerfaft versehen.
Esreift einige Wochen früher, als die andern Sorten,

welches ein großerVortheil ist- Es läßt sich auf ein

Paar Grad nördlicheranpflanzen, als jede andere Art,
und man hat damit i«r«n,«.CantonOpeluchas am

Red-River und· bei«Natchez glücklicheVersuche
gemacht. Dort sind in diesem Jahre (1327) an vielen

Orten Plantagen angelegt, und selbst noch nördlicher

als an diesen Punkten scheint es zu gedeihen. Dieses
Rohr kommt aus China, wo doch der Frost Viel stren-
ger ist-, als in den meisten Gegenden Von Louisia-
na. Wenn nur die Verpflanzung Von einem Klima
in das andere mit möglichsterSorgfalt geschieht, so
kann es nicht fehlen, daß selbst Arkansas, Mis-
souri ic. auch noch Zuckerplantagengewinnen. Das

Bandrohr hat bloß den Nachtheil eines festern Holzes,
und fordert Walzen zum Zermalmen, die Von Dampf

«

getrieben werden , während sichdie andern Sorten mit
Pferdekraft mahlen lassen. Das Zuckerrohr ist eine har-
te Pflanze, nicht wie die Baumwollenstaude und die

Judigopflanze gewissenKrankheiten unterworfen. Man



baut es fast wie den Mais. .Es-«rcifk,je nachdem die

Sommerhitze stärkeroder-gelinderist. Regen verzögert
—- Diirre beschleunigtdie Reife. Die Ergiebigkeitder

Erndte hängt von der Zahl der Glieder im Schaft ab,

welche reifen, ehe der-Frost eintritt und den Zuckersaft

in sich absetzen.s IEin leichter Frost befördert diese Fer-

mentakion,·welche—«erforderlich-ist,unt-den Zucker aus

dem Saft zu entwickeln. Strenger Frost zerstörtmit
eine-mMale das ganze Rohr. Man läßt das Rohr,

nachdem es geschnitten«ist,eine kurze Zeit liegen, um

dieseFermentationzu begünstigenzDann quetschtman
essdutch zwei eiserne Cylinder,- um« den - Saft auszu-

pressem Dieser fließt in Kessel , wo er sogleich durch

Kuchen abgedampft wird. Der Saft ist so reichlich in

dem Marke desRohrs, daß er fast so dick wie Syrup ist,

und beinahe-Zuckerkrystallabsetzt. Ein guter Acker liefert

jährlich1200 Pfund Rohzuckerund iiberdies Melaße und

Nun-; sFriiher war die Fragejob es vortheilhafter sey,
Zuckeroder Baumwolle zu bauen. Es sind sehrgenaue

Tabellen gedruckt, worin die Zahl der Arbeiter, der

Belan des Kosten-Aufwandes und der Durchschnitts-

xwerth dessen,was jeder Arbeiter producirt, in einer

Reihe Von Jahren fiirs beide Stapelwaaren Verzeichnet
find. Aus diesmTabellen geht hervor, daß Zuckerei-

ne weit vortheilhaftere Erndte gibt ,-» als Baumwolle,

selbst zu der Zeit, als sie noch höher im Preise stand,

wie jetzt.»Aus den Westindischen Inseln nimmt

der Zuckerbau ab, weildort der Boden ausgemergelt

ist. Der Baumwollenbaurermehrt sich allenthalben.·

Bis jetzt wächstin Louisiana, wo es so Viel Zucker-

land gibt, weniger Zucker, als verbraucht wird.

ist also jede möglicheAnreizung Vorhanden, um den

Zuckerbau in Louisiana zu erweitern, und wirklich

sieht man jetzt daselbst iiberall Zucker-.Pflanzungenan-

legen. Auch gibtkein Product so reichlicheErndten.
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General Hampton schätztden dießjiihrigen(1827)
Ertrag seinerPflanzungen auf ioo,ooo Dollars. Ein

französischerPflanzer im Eanton Attocap as hat das-
was er mit siebenNegern 1826 an Zuckerrohrgebaut
hat, fiir 2500 Dollars Verkauft. Andre Pflanzek
haben mit wenigen Leuten fiir ro bis 12000 Dol-
lars Zuckererzielt. Die Mel-aßeallein deckt die Pflan-
zungskostenz der Zucker ist reiner Gewinn.

Freilich haben es die Sclaven dabei sauer-, und wenn

das Zuckersiedenbeginnt, müssen sie Tag und Nacht

arbeiten, Judeß ist es nicht wahr«»und die Erfahrung
lehrt hier das Gegentheil, daß man nur mit großem
Kapital eine Zuckerpflanzungbeginnen und sichzu Nutzen
machen könne. Wenig bemittelte Pflanzer, die sich bis-

her durch dieses W estin d i sch e Vorurtheil abschrecken
ließen- bauen jetzt mit Erfolg Zucker ,, der nicht mehr «

Kapital erfordert, als der Baumwollenbau. Eine klei--

ne Zuckermiihle ist leicht angelegt, und das Product
findet weit leichter Absag.

—

«
J

Louisian a ist die Heimath des Pfirschen- und

des Feigenbaums, der Orange nnd der Weinrebe. Nir-

gend gedeihen Fei genköstlicherund schneller als hier,
manbraucht nur einen Zweig in guten Boden zu stet-
ken, undebald hat man einen Obstbaum. Auch der

Oelbaum, womit schon in Ala bama die besten Ver-

suche gemacht find, gedeiht. Die Orangen habendurch
den strengen Winter 1825 gelitten. Jetzt fangen sie
wieder an zu tragen.

«

,

Vielleicht hat keinlLandin der Welt einen solchen
Reichthum an köstlichenProducten als Louisiana,
und kein Staat in N ord - Am erika führt im Ber-

hältnißder Bevölkerungund des urbar gemachtenBo-

dens mehr eigene Erzeugnisseins Ausland, als dieser.
(Gazette cis Louisiana-)

Vezterin
Beiträge zur Erörterung veterinärischer
Rechxtsstreitig keiten —2c.,-no m »Pro be.
- -

Fortsetzungvon«Nr. 35.) J. —

» .- Vl. Der Karten-·
«

.

§. 36.. Mit dieser Benennung werden im Allge-
meinen zwei Krankheiten bezeichnet, welche zwar beide

ci r —k u n d e. .

eine und dieselbe Entstehungsursachehaben; in Betracht

ihresCharakteicsaber einander ganz entgegengesetztsich

zeigen; was auch schon daraus hervorgeht-, daß die

veineder stille, die andere der rasend-e Kollet ge-f
nannt wird.

'

»

—

-

·

- §z 37. Der stille Keller, der jedochweit mehr

5687
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mit dem Worte Dummsehn bezeichnetwird, möcht
)

sich kenntlich durch nachstehende Erscheinungen. Beim

Eintreten der Krankheit zeigt ldasPferdTraurigkeit, oder

vielmehr ein stumpfsinnigesWesen. Im Stalle sowohl als

außerhalb desselbensetzttes den Kopf zur Erde, stellt
sdie Beine nicht gleichförrnigund einen Vorderfu ß«

auf die Zehe, blinktwenig mit den· ":Augenli·edern;
richtet die Blickejstarr und dumm Vor sich hin, und

scheint auf nichts, was um dasselbeiherumvorgeht,zu
— achtenzjedoch ist ein etwas starkerZuruf so wie aucheine

etwas kräftigeKörperberiihrungnoch vermögend, das

Thier, und gleichsamschreckhaft,.aus feiner Träume- »

rei zu weckenz das ihm vorgelegte Futter frißt ein sol-

ches Pferd zwar etwas langsam, jedoch ohne Absez-

zungen, auch trinkt es wie im gefunden Zustande, und

ist zu jeder ihm zuständigenArbeit noch recht gut zu

gebrauchen.
v

«

§. 38. Gar sehr aber Verändern sich die Erscheinun-

gen nach dem Eintreten der zweiten Periode des-Uebels.

Die eben beschriebenen Kennzeichen sind zwar ebenfalls

dieselben, jedoch weit aufsallenderals zuvor. Im Stalle

senkt das kranke Thier den Kon so tief zur Erde, daß

zum öftern das Vordermaul auf dem Fußbodenruht,

auch stellt es abwechselnd den Kopf auf ähnlicheWeise
in die Krippe, lehnt ihn auch wohl an die Wand. Jn

einer jeden solchen Stellung hat es fast beständigdie

Augen Verschlossen,scheintzu schlafen, und muß, wenn

es aus diesem Zustandezuriickkommensoll, schonetwas

stark erschüttertwerden.

§. 59. Im höchstenGrade des Uebels erreicht die
Stumpfsinnigkeitauch ihre höchsteStufe, so, daß selbst
die physischenGefühle zum großen Theile sich Verlieren.

Alles, was einem gesunden Pferde widrig ist, wird

dem dummen gleichgiiltigzso kann man ihm z.B. einen«

Finger tief in den Gehörgangeinstoßem ohne daß es

nur den Kopf bewegt. Man kann ihm auf-die Kronen

der Fiiße treten, ohne daß es den Fuß aufhebtz stellt
man ihm die Füße kreuzweis über einander-, so bleibt

es eine Zeit und Vielleicht mehrere Minuten lang in die-

ser Stellung. Bekömmt es einen Stoß an die hintere

Fläche der Vorderkniegelenke, so knicken diese ein, und

kommen nur langsamwieder zur geraden Richtung.
§. 40. Ein solches Pferd zeigt weder nach Futter

noch nach Getränk einiges Verlangens bekömmtes Fut-

ter in die Krippe, so dauert es öfters lang,sehe es

etwas davonnimmh behält das Genomrneneauch wohl
im Maule,.ohne es zu kanen,.läßt es. auch wohl wie-

der aus dem Maule fallen, und dieß geschiehtbesonders
»

mit dem Heue,welches letztere doch gemeinlichdasThier
wieder vom Fußbodenauf-nimmt. Beim Trinkeanährt-

ein solches Pferd-bis«überdie Nasenlöcherins Wasser-
setzt beim Hinunterschluckendesselben zum öfternab ec.

se 41. In dieser Geistes- und Körper-Verfassung
solcher kranken Thiere steigt ihre Gleichgiiltigkeitfür
Alles, was umund selbst mit ihnen geschieht, zuweilen

«

so hoch," daß nur die härtesteBehandlung sie zu sich
selbst bringennnd einige Minuten lang in Regsamkeit
erhalten kann» In diesem Zustande ein solches Pferd
zu Geschäko Noch zU gebrauchen, ist bedenklich, beson-
ders zum Reiten; detm vbwohles auf Peitsche-nl)iebe
beinahe gar nicht; und auch auf die Sporen nur wenig
achtet: so istes doch im Gehen sehr schreckhaft und

furchtsam, so daßes Vor einem ihm schnell Vorkommen-

den Gegenstanderschreckendzurückprallt,und wenn man -

es zum Weitergehen zwingen will auf alle Weise sich
widersetzt, sich emporhebt, und dießVielleichtdergestalt,
daß es zu Boden fällt. «

§. 42. Die Gemäthsruhe, inwelcher die stillkoll-
«

rigen oder dummseyenden Pferde sich zu befinden schei-
nen, ist wahrscheinlich Ursache, daß ihr Körper nicht .

merklich abnimrnt und auch, die Verrichtungender Ein-

geweide im gewöhnlichenGange bleiben. Das Abge-
hen des Harns und der Asterauswiirfe ist beinahe ganz

wie im gefunden Zustande, und »soauch das Ein- und

Ausathinen, nur in den Pulsschlägentritt einige Ver-

änderungein, indem die Schläge, deren man bei einem

gesunden und kräftigenPferde bis -45 in einerMinute
zählen kann-, bei einem-dummen der letztern Art biszu

Zo, ja wohl bis zu 28 sich verringern. .

-

§. 43. Wie in jeder Krankheit, so auch in der

hier in Rede stehenden, find die Anz«eigen, der

,Vek1auf und die«Abwechslungen zwischen
schlechtem und Besser-befinden bei den befal-

lenen Individuen sehr Verschieden. Es kann z. B. ein

so guter-Zustand eintreten und fådieserVon so länger
Dauer seyn, daß man verleitet wirdzu glauben, das
Uebel sey gänzlichund längstVerschwunden. Dieß ist

hauptsächlichder Fall zur Winterszeit, und in diesem



Verschwind en und Wiederkehren der Krank-

heit liegt das Mittel zum Entstehen mancher Processez

denn, ,,wird ein solches Pferd verkauft zu einer der Pe-

,,rioden , in welchen das Uebel nicht oorhanden ist: so

»ergibt sichvon selbst, daß der Käufer, wen-n das Pferd

,,il)rn giinzlichzunbekauntist, hintergangen wird."

§. In solch einem Falle hat nun der Richter.

kein anderes Mittel, dem Klager Schadloshaltung zu

« verschaffen,als: I) durch glaubwiirdige Zeugen darzu-

kzmh zdaßdas erkauste und in den Durnrnkoller wie-

dzek verfallene Pferd auch früher schon als ein sol-

ches bekanntgewesen ist; g) muß der Kaufe-rnöthigen-
falls durch Eidesleistung dem Verdacht begegnen, daß
ihm der friihere Zustand des Pferdes bekannt gewesen
ist, und Z) daß er, wenn ihm der friihere Zustand des

Pferdes bekannt war, dasselbe nicht auf gut Glück,
nämlich nicht ZU der Hoffnung gekaufthabe, das Uebel

werdebei demselben nicht wiederkommen; wird dieß
Alles dargethan: so kann auch, nach Vernunft und

Billigkeitzu urtheilen, den Verkaufer nichts gegen die

richterliche Aufgabe schützen,die von dem Kläger er-

haltene Zahlungzurückzugeben.
’

«z·:·Jz«-.VH.Der-rasende Kollet-.
V

g. Lis. Schon aus der Benennung geht hervor,
wie und wodurchsichdieser von dem stillen oder Dumm-

koller unterscheidet; in Betreff- eines richterlichen Er-
kenntnisses aber möchtewohl auf das hier Folgende ge-

nau zu achten seyn. Der CharaktessdieserKrankheit

ist, daß ein« von derselben ergriffenesPferd in wirk-

liche Raserei .verfiillt, und in Betreff—seines Entstehens
Unterscheidet sich der rasende Koller Von dem stillen da-

durch- daß er- als die Folge einer schnell ein-

getretenen Gebirnentziindungs plötzlich
erscheint, und in wenigen Stunden so heftig wird, daß
dasv ergriffene Thier schon nach drei Tagen, ja vielleicht
schonnach 36 Stunden auf eine jämmerlicheWeise stirbt;
dem zufolge kann in solch einem Ereignißdein Ver-

kiiufer nichts zur Last fallen.
«

§,.46. Ganz ein anderes aber ist es , wenn der

rasende Koller aus dem Uebergange des stil-
len oder Dummkollers entsteht; denn eben so, wie bei

den Menschen nicht selten die »Melancholiein die Rase-

rei übergeht, so geschieht dieß auch zuweilen bei-den

265

Pferden in Betreff des stillen zum rasenden Kollek- UND

hieraus ergibt sich demnach, »daß, wenn ein gekanftes

,,Pferd in den rasenden Keller verfällt, und wenn er-

,,weislich gemHt werden kann, daß dasselbe zuvor am

,,stillen Keller krank gewesenist, und dabei die, §. 44

-,,gemachten Angaben eben so, wie dort gesagt worden,

,,Statt finden: so muß nach allen Rechten auch der -—

,,Verkiiufer zur Wiedererstattung desKaufgeldes ver-

,,urtheilt werden.".

VHL Der durch die Hundswuth erzeugte

. rasende Keller.

§. 47. Unstreitig ist der durch die Hundswuth er-

zeugte rasende Koller eine derjenigenKrankheiten,wel-

che die Veteriniirisch-richterlichen Entscheidungen sehr
schwierigmachen, und zwar aus nachstehendenGrün-
den. Bei keinem, von dieser gänzlichunheilbaren und

jederzeit tödtlichen Krankheitbefallenen Pferde oder an-

derm Thiere kann dieselbe anders, als durch den

Biß Von einem wirklich tollen Hunde oder

Von sonst einem, durch solch einen Biß verungliickten
Thiere entstehen. Die schrecklichenWirkungen eines

«

solchenBisses werden nun zwar in den allernieistenFäl-
len schon wenige Tage nach dem Ereignisse sichtbar,
jedochhat man auch Beispiele, daß dieß erst am zwölf-

ten, auch wohl am fünfzehntenTage geschehenist.
§. 48. Die Anzeigen des Eintretens der Krank-

heit, oder Von dem Ausbrechendes Wulhgiftes sind.Völ-
lig so, wie bei andern Krankheiten der Nerven, näm-
lich: das ergriffene Thier wird traurig, versagt das

Futter u. s. w.z allein dasjenige, wodurch es sich Von

Allen unterscheidet, ist, daß das Thier nicht nur auch
nicht trink-t, sondern sogarVor einem ihm etwa

VorgehaltenenEimer mit Wasser unter heftigen Bewe-

gungen zuriickschrecktzdießgeschiehtzwar auch,«wenn
es in den angezeigten ersten Perioden der Krankheit
etwa noch zu Geschäftsverrichtungengebraucht wird,
und dabei zu einem Wasser kömmt, durchwelches zu

gehen es in gesundem Zustande nicht die mindesten
Schwierigkeitenmachte; jedoch hat man auch Beispiele,
daß ein solches Thier noch in und auch wohl durch ein

dergleichen Wasser gegangenist, »wenn es auch Von dem-
,

selben nicht trank Dieser Widerwille, die sogenannte
Wasserscheu, ist denn auch dasjenige, worauf die
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richterliche Entscheidung in einer der hier angegebenen
Rechtsstreitigkeitenhauptsächlichsich griinden muß.
§. 49. Jedoch auch dieser Widerwiilc oder viel-

mehr diesewirkliche Furcht vor dem Wassereignet sich

doch keineswegs, den Nicht-Sachkundig-en- vom

Daseyn der Hundswuth (von welcher er vielleicht nicht

die mindeste richtige-Vorstellung hat)«beieinem von

derselben befallenen Thiere zu belehren; und so kömmt
er gleichsamunverschuldet in Gefahr, es so lange im

Stalle zu behalten, bis der kranke Zustand desselben ,

in die Wuth übergeht, was sehr unglücklicheFolgen

« fiir andere Thiere und auch selbst für Menschen ha-
"

ben kann.
»

.
,

§. 50. In Betracht dessen nun, daß obwohl, wie

ich zuvor gesagt habe, die Hundswuth bei den aller-

- meisten der ergriffenen Thiere schon am dritten Tage,

auch wohl noch früher zum Ausbruch kömmt, dieß je-

doch zuweilen auch viel spätergeschieht: so ist zur ge-

richtlichen Entscheidung hauptsächlichnothwendigr»daß

,,der, des Betrags angetlagte Berkiiufer aufdas Streng-

,,ste befragt werde, I) aus welchen Ursachen er das, den

,,Gegenstandder Klage ausmachende Thier verkauft

,,hatz 2) zu untersuchen, wie er bei dem Verkause sich

,,benommen; ob er denselben beeilt, auch wohl das

,,Thier, um seiner sich zu entledigen, vielleicht bedeu-

,,tend unter dem ökonomischen oder sonstigen Werth des-

,,selbenhingegeben, und-z) ob er, wenn das Thier zur

,,Zeit des geschehenenVerkaufs den Anschein vdlliger

,,Ge-sundheithatte, doch sich weigerte, den von dem

,-,Kiiuferetwa verlangten Aufschub der Zahlung zu be-

,,willigen oder in Betracht des «Verkaufsirgend eine

,,Biirgschaftzu leisten." Findet sich eins oder auch

wohl alles hier Benannte, so gibt es den stärkstenBe--

weis, daß der Berkäufer wußte, daß das verkaufte
Thier von einem Hunde gebissenworden, und daß er

aus Furcht vor den Folgen dieses Ereignisses den Ver-

kauf beschleunigte. -

- §. 51. Besitzt nun derjenige- der den Kliiger und

Verklagten zu vernehmen hat, die Gabe, die Untersu-

chung der Absicht entsprechend zu leiten: so wird ihm

nicht schwer werden, den beabsichtigtenBetrugzu ent-

decken, davon den Verkaufer zu überführen,und soden-

selben zur Schadloshaltung des Hintergangenenrecht-

mäßig zu Verurtheiten.

§. 52. Obwohl mit einem jeden, der Hundswuth
verdächtigenThiere die größte Vorsicht nothwendig ist,
so ist sie dießdocham vorzüglichstenbei einem Pfer-
-de—" Die M sichschon so«große Körperkraftdes-Pfer-

des wird, wenn es in die völlige Raserei der Hunds-
wuth verfällt, bis-aufs Dreifache vermehrt, so daßes,
wenn es angehalftert ist, nicht selten die Halfterketten
oder Stricke zersprengt, die Ringe oder Krampen von

den Krippen abreißt u. dgl» und da mit diesem Zu-
stande auch eine gänzlicheGefühllosigkeitdes Thieres
sieh vereinigt, und deshalb , wenn es unangebundenin
einem Gebäudesich befindet, gleichsam blindlings an

jeden zu erreichenden Gegenstand anrennt, zuweilen mit
dem Kopfe dergestalt gegen eine Mauer läuft, daß es

augenblicklich zu Boden fiillt und vielleichterst nach
Verlauf einer Viertelstundewieder aufsprinth daß es

mit der größtenHeftigkeit schlägt,haut, und sogar in

Alles, was es mit dem Maule erreichen kann, mitHa-
stigkeit beißt: so ist aus dem Allen leicht zu erachten,

welchen Gefahren ein Mensch siehaussetzt, der es wagt,
einein solchen Thiere sich zu nahen.

«

§. 53. Jedem Pferdebesitzerist demnach biindigst
anzurathen, ein, der Hundswuth verdächtigesPferd
zuvörderstauf seinem Standort so zu verwahren , daß
es, wenn die Wuth bei ihm ausbricht, keinm Schaden
anrichten kann; und da das Thier, wenn die Wuth
bei ihm ausbricht, doch ganz unfehlbar dem Tode

zu Theil wird, dasselbe ungesäumt zu tödten(

.§. 54. Daß und wie sehr die eben angerathene
Vorsicht nothwendig ist, hiervon könnte ich mehrere

Beispiele anfiihrenz jedoch werden, ivie ich glaube-, die

zweihier folgenden hinlänglichseyn. Dem verstorbe-
nen preußischen Oberamtmann Gottgetreu zu
Waltersdorf, vier Stunden von Berlin, begeg-
nete, als er eines Tages TM Jahre 1798 zu Pferde
von Berlin kam, nicht weit von dem genannten Dorfe
ein, querfeldein auf ihn zugekommener Hund; dieser
sprang an des Pferdes Kopf in die Höhe und biß das-

selbe in die Oberlippe. Der Besitzer ahnete von die-
sem Ereignisse weiter nichts uebles, dachte auch an
nichts weniger, als daß der Hund wuthkrank gewesen
seyz allein , schon am dritten Tage nach dem Vorfalle
meldete der Knecht, der das Pferd zu versorgen hatte,
daß es nicht fressen wolle und traurig vor der Krippe



stehe, und noch am Abend desselben Tages kam die

Nachricht, daß es vor dem ihm dargereichtenTrinkwasi
ser zuriickschreckte,auch zuweilengleich einem kollerigen
Pferde sich emporhebe.

»

«

Noch immer Fahnen Niemand den« eigentlichen
Zustand des Pferdes.- Ein herzu gerufener, sogenann-
ter Kurschmidt erklärtees fiir erhitzt im Kon und er-

bot sich, die Heilung desselben zu -iibernehmen, der

Besitzer aber ging auf diesestrbieten nicht ein, son-

dern ließdas Pferd nach Berlin auf die Thierarznei-
sehntebringen. Hier-erfuhr man durch Fragen —- daß

auf dem Wege das Pferd immer kollerich sich gezeigt,
und daß der Führer viel sMiihe gehabt habe , dasselbe
zur Stelle zu bringen«Dieß nun, und daß man auch

von dem Bissedes Hundes Nachricht bekam .,. und die

Bißwundean der Lippedes Pferdes fand,«·warUrsache, -

daß man seinen wahren Zustand errieth. ,Man brachte
das Thier in dasReithaus der Schule, und ließ es in

demselben frei herumgehen, um es genugsam beobach-
ten zu können, und hier machten noch an demselben

Tage sichdie Wirkungen des Wuthgiftes auf die grau-

saniste Weise sichtbar. «

«

Oft stand das nngliickliche Thier eine ganze Stun-

de lang todtstill, den Kopf ganz-zur Erde gesenkt,dann

fing esan umher zu rennen, lief mit dem Kopf gegen
"

die Mauern- stürztenieder, sprang entweder sogleich,
oder erst nach einer "Weile wieder auf, stand wieder still,

biß sowohl ins Laufen als auch zuweilen, wenn es still

stand, um sich herum, und da sehr wenigGegenstände
fiir die Befriedigung seiner Bißbegierdevorhanden wa-

ren, so iibte es dieselbe an’seinemeignen Körper, und

dieß so wiithend, daß es sichVon den Beinen und Schen-

keln, selbst von den Seiten des Leibes große Stücke

HAUk- Auch sogar Fleisch mit abriß unddann aus-dem

Maule fallen ließ. Beinahe drei Tage hatte dieser gräß-
liche Zustand gedauert ,- als endlich der Tod die Qua-

len des Thieres endete.-
»

Wie viel Ungliick hätte dieses Pferd anrichten kön--

nen, wenn es in Waltersdorf und in seiner son-
stigenhäuslichenVerfassung geblieben wäre.

Zu Auv r e igne, einem Dorfe der Provinz Pi-.
«

cardie in Frankreich , kaufte der dasige Müller
ein Pferd von einem Manne, welcher vorgab, daß er
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dasselbe nach dem Pferdemarkt der nächstenStadt brin-

gen wolle·, weil Dürftigkeit ihn zivänge,das Thier zu

verkaufen. Diesem Vorgehen trauend that der Müller

auf die geforderte Summe ein Gebot, kam mit dem

Verkäufer sehr bald zu Stande, zahlte und brachte das

Pferd W den Kuhstelh in welchem vier Kühe und eine

Färsestanden. Noch an demselben Tage brauchte der

Sohn des Mällers das gekaufte Pferd zur Arbeit, fand
dasselbe sehr dienstwilligund freute sichdes guten Kaufs.

Daß es an demeinen Hinterschenkeleine etwa einen Zoll

lange Wunde hatte,· machte ihm weiter keine Unruhe;
an diesemundjam folgenden Tage fraß es sehr gut,
am dritten Tage nach »demKaufe aber Versagte es das

Futter, zeigte sich mißmuthig, und alsves der junge
Mann heraus inden Hof führte, um es aus einem

mit Wasser gefüiten Fasse trinken zu lassen, trat es

von demselben zurück, und widersetztesichauchf wieder

hinzu zu gehen. ·

)

«

Da dieß Benehmen einen kranken Zustand anzeige
te, so nahm man es nicht zur Arbeit, sondern brachte
es zum Stalle, wo es «an seiner Stelle wieder ange-

bunden ward, und den Tag über sich ruhig bezeigtez
allein sehr in Verwunderung gerieth der genannte Ver-

sorger, als er am nächstfolgendenMorgen in den Stall

kam,·und das- Pferd nach ihm schnappte, auch ihm ei-

nen Knopf von seiner Jacke abriß. Er gingan diesem
Tage mehrere-Malein den Stall, fand das Thier im-

-

mer muthlosz ganz am Abend aber hörte er ein Getöse
im Stalle, ging hinein und fand das Pferd, das sich
losgerissen hatte; unter den Kühen, die sehr unruhig «wa··-s

ren, und Von· denen zwei san einigen Körperstellenein we-

nig bluteten. Der junge Mann ergriff das Pferd,es ließ
sich geduldig an seinen Standort führen, als» es aber
wieder angel)alftertl»war,biß-es den Wärter in den

rechten Arm , so daß derselbe eine kleine Verwundung
bekam. Ein von ungefährherzugekommenerThierarzt,
Zögling der Thierarzneischule zu Eharenton, be;
trachtete das Pferd mit Aufmerksamkeit, und erklärte

es hierauf ftir das, was es wirklich war ," nämlich für
.wuthkrank, und veranstaltete die Tödtung desselben;
leider aber war das Wuthgiftnicht nur auf die beiden

gebissenen Kiihe iibergegangenf sondern ein Gleiches
war auch mit dem mehr genannten-Wärter geschehen.
Die beiden Kiihe wurden sogleich, als man bei densel-



28'8»

,

beniden Ausbruch der Krankheit bemerkte,
-

ebenfalls

getödtet; derverungliickte Mensch aber fiel in die fürch-

terlichsie Raserei, «undendete in dieser am vierten Tage

1247 Pferdezucht.
Aus Leipzig..

«

Was den Pferdehandet anbetrifftz so kann man

«

nicht ganz mit Unrecht. sagen»daß er hier, außersden

Messen und was die hier einheimischenPierdehiindler
·anbetr«ifft·,-fast ganz gufhörtz,denn seitdem sich der

«

Pferdehiindler Scheimel Von diesen Geschäftenzu-

rückgezogenhat, »aufseinem Gute lebt und nur noch

sdie Lieferung d'«erteutschen Remonte siir das k. säch-

sische Garde-Reiterregiment besorgt, gibt es hier ei-

gentlich gar keine Pferdehandlung mehr, von welchen

sich sonst sehr bedeutende hier befanden, als die Gel-
·tesisch·e, die Tesnneckersche, die Dostische und

»Lehrechtis.che, die alle sehr bedeutende Geschäfte

·machten. Die hiesigen Pferdebesitzerbeziehen daher ih-

ren Bedarf-fast größtentheilsunmittelbar von den gro-

ßenPserdehiindlernin M ek len b ur g, die alle zu der

Oster»- und Michaelismessenach Leipzig kommen,

und hüten sich wohl,- sie von den De ssauer Juden

urn einen enormen Preis zu nehmen , die selbst erstlich

ihre Waare »von diesen beziehen. Leipzig wäre-übri-

gens wohl der Ort, wo eine solide Pferdehandlungbe-

stehen wiirde, nur gehört hierzu — so wie zu allen

Pserdehandlungen in großen Städten —,ein entfernt

wohnenderHandels-Compagnon, dem der Händlerdie

- auf hiesigem Platz eingetauschtenPferde zufenden kann,

die sich an demselben Orte selten mit Gewinn wieder

.

nach dem Ausbruche derselben sein Lebenauf eine höchst
bejammernswtirdige Weise.

(F0rkse6ungsolgt.)

Corresp-ondenz.
Verkaüfemund von diesem ähnlicheWaare erhält, M
er wieder als frischaus dem Lande —- aus Wellen-
bur g

—- gekonimene Pferde verkaufen kann. —Obtle
diesen Tauschhandel kann kein Pferdehändlerin einer

großenStadt bestehen, am wenigsten in Leipzig-
die doch immer nich-l groß genug Ists daß Ein Pferd-
wkkches von einem Eigenthümer, der vor dem G ri m-

"

mvifchen xThle wohnt, an den Händlervertauscht
worden wäre, von einem Käufer, dkk Vpk dem Has-
les chen wohnt, sogleichwieder erkauft werden sollte.
Da dießaber nicht der Fall ist, so behält er einen La-

,

denhiiter, den er auf hiesigemPlatze nicht los wird, der

sich aber an einem andern Orte von einem andern»

Händler vielleicht snoch recht profitabel verkauft. Vo-

ngM 50 -40 Jahren handelte der hiesige«auch ais

Schriftstellek Über TCMFach bekannte Universitiitsstall-
MeisteT Rosenzwekg Mit Pferden, und machte mit
seinen Scholaren oft recht gute Geschäfte, so daß »
zuletzt soganTransporte aus Eng lan d kommwi ließ«
Sein-Nachfolger, der Staameister Rich ter, setztedie-

ses Geschäft abernicht fort, und noch weniger betreibt

es fein Sohn « der jetzigeUniversitätsstallmeisterRich-
te r. Da sich nun auch die übrigenPferdehandlungen

von hier hinweg gewendet haben, so ist bei allem Flor
der Leipziger Handlungen doch jetzt nicht eine ein-

zige eigentliche Pserdehandlung hier anzutreffen.

—-

S iichsische Electoral-Böcke.

Es wünscht gewiß"mancher Schäfereibesitzerdes

KönigreichsB ö h m e n die Anschaffungeines oder med-

rerer ächter sächsischer Electoral·- Böcke,
«

muß aber die kostspieligeReise nach Sachsen scheuen,
und dort fehlt ihm die so nöthigefpecielleKenntniß der

einzelnen Heerden. Diesem Mangel abzuhelfen, hat
sich ein in« diesem Fache ganz unterrichteter und die

sächsischen Heerden genarz kennender Mann ent-

125. Landwirthschattlicher Handel;
schlossen, einen neuen Weg einzuschlagen. Er wird

eine Anzahl von 50-—-60Böcken, den vorzüglichsten

Heerden Sachsen s entnommen, mit Ursprungs-atte-
sten belegt, Ende des Monats April 1338 nach Prag
bringen und solche in einem später·zu bestimmenden Lo·
cale zur Schau und Verkauf ausstellen. Er wird sich
bemühen, sehr billige Preise gewähren zu können , u«m

dadurch, so wie durch die vorzüglicheGüte der Thiere
,

eine dauerhafteBekanntschaft Anzukniipfem

Prng, verlegt in der J..G. Calv e’schenBuchhandlung. Gedruckt in der Som m er’schet!Vuchdrnckexen
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